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Valeria, eine bekannte Walliser Burg

Nicht alle Burgen fielen dem Freiheits-
drang der Eidgenossen zum Opfer. Doch
dienen auch jene, die noch bestehen und
gut erhalten sind, nicht mehr als Herr-
schaftssitz höherer Stände, um das nie-
dere Volk Untertan zu halten, denn be-
kanntlich sind alle Schweizer vor dem
Gesetze gleich. Immerhin mag es inter-
essant sein, ein wenig hinter die Kulissen
geschichtlicher Geschehnisse zu blicken,
denn manches geschah in der sogenann-
ten guten alten Zeit, was eben doch nicht
so besonders gut war. Manchmal handelte
es sich dabei um das politische Streben
nach weltlicher Macht, sehr oft war es
aber auch der geistige Stand, der zu herr-
sehen gewillt war.
So war es auch in Sitten, denn etwas
mehr als drei Jahrhunderte, nachdem der
Apostel Johannes das letzte Buch der Bi-
bei, die prophetische Offenbarung, ge-
schrieben hatte, entwickelte sich dort ei-
ne starke, christliche Gemeinde. Wie Pau-
lus es vorausgesagt hatte, verschwand mit
dem Ableben der Apostel die urchrist-
liehe Einheit immer mehr, weil sich unter
den Episkopos, Bischöfen oder Hirten der
Herde ehrgeiziges Streben nach Macht
geltend machte. Diese Vorsteher hatten
in der Urkirche die Pflicht, die Herde mit
Milde zu schulen und zu leiten, denn sie
alle mussten befähigt werden, an der Ver-
kündigung der frohen Botschaft in wei-
tem Masse mitzuwirken. Sie übernahmen
das isrealitische Erbe, in geistiger Hin-
sieht eine heilige Nation von Königen
und Priestern zu sein, um die Vortrefflich-
keit ihres Gottes weit und breit bekannt-
zumachen. Diesen Standpunkt vertrat Pe-

trus, und dieser Standpunkt hätte be-
wahrt werden sollen. Aber es kam, wie es

Paulus voraussagte, denn Ehrgeiz und
Machtgier machte sich unter den Vor-
Stehern geltend und statt sorgsame Hirten

Die Rosskastanie

Jedem Naturfreund bietet eine Allee von
Rosskastanien einen erfreulichen Genuss,

zu sein und zu bleiben, wetteiferten sie
mit der weltlichen Macht, um wie diese
über ihr Besitztum zu herrschen.
Es ist daher keineswegs verwunderlich,
wenn wir im 4. Jahrhundert unserer Zeit-
rechnung auch in Sitten bereits solche
Verhältnisse antreffen, denn der Vorste-
her oder Bischof der dortigen Gemeinde
war damals ein grosser Rivale des Abtes
von St-Maurice. Zwar stieg die Macht
und finanzielle Kraft des Bischofs von
Sitten erst anfangs des 11. Jahrhunderts,
als Rudolf III, der letzte König von Bur-
gund, jenseits des Juras die Grafschaft
Wallis an die Kirche verschenkte. Dies
schuf die Möglichkeit, beträchtliche Ein-
nahmen aus dem grossen Besitztum zu
erwerben, und zusätzlich halfen auch die
Bussgelder mit, den finanziellen Stand zu
heben, so dass man aus dem Gesamtbe-
trag mächtige Bauten erstellen konnte.
Auch die stattliche Burgkirche Valeria,
die unser Umschlagbild zeigt, entstammte
diesen eingesammelten Geldern. Burgen
dienten zum Schutz politischer Bestre-
bungen, was auch dann nicht änderte,
wenn sie in den Händen geistiger Macht-
haber lagen.
Heute gehört Valeria zu den bedeutend-
sten Baudenkmälern der Scirweiz. Von
dieser Burg aus geniesst man einen schö-
nen Ausblick auf die Stadt Sitten, die et-
wa 120 Meter unter ihr liegt. Von ihr aus
schweift unser Blick weiter flussabwärts
durch die Walliser Landschaft, deren
fruchtbare Felder, schön gepflegte Wein-
berge, deren Aprikosen- und sonstigen
Fruchtplantagen uns bekannt sind. Wir
schätzen den Fleiss der Walliser und freu-
en uns darüber, wenn er sie nicht nur
von zu grossem wirtschaftlichem Druck,
sondern auch von geistig zu enger Gebun-
denheit befreit.

(Aesculus hipp.)
denn besonders zur Zeit der Blüte sind
diese schmucken Bäume eine förmliche
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